Hiſtoriſche <= 
Monatsblätter 


für die Provinz Poſen. 


Zaprgang IN. 


Fofen, Februar 1902. Mm. 2 


Jolowicz J, Paul Heyſe's Jugendfreund Bernhard Endrulat S. 17. 
— Schmidt E, Zur Erinnerung an Martin Meyer S. 22. — Litterariſche 
Beſprechungen S. 25. — Nachrichten S. 28. — Geſchäftliches S 31. — 
Bekanntmachung S. 32. 


Paul Heyſe's Jugendfreund Bernhard Endrulat. 
Von 
J. Jolowicz. 


Dem Beiſpiele der meiſten unſerer führenden Geiſter folgend hat 
auch Paul Heyſe uns ſeine Lebenserinnerungen beſchert, in denen 
er nicht nur ſein Werden und Wirken vor Augen führt, ſondern 
auch ſeine Zeitgenoſſen und den Einfluß, welchen ſie auf ſeine Ent⸗ 
wickelung ausgeübt, ſo lebendig ſkizzirt, daß das Buch einen tiefen und 
hochintereſſanten Einblick in die litterariſchen Kreiſe ſeiner Lehre und 
Wanderjahre gewährt. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, auf den reichen Inhalt des Buches 
an dieſer Stelle einzugehen, für unſere Monatsblätter iſt nur der Ab⸗ 
ſchnitt von beſonderem Intereſſe, in dem Heyſe in ſeinen Jugenderinne⸗ 
rungen des Dichters Bernhard Endrulat gedenkt, welcher 1885/86 
als Vorſtand des Poſener Staatsarchivs wirkte und als Begründer 
unſerer Hiſtoriſchen Geſellſchaft einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte 
Poſens einnimmt. 

. „Während meines letzten Schuljahres, ſo erzählt Heyſe, hatte 
ich mit dreien meiner nächſten Freunde eine poetiſche Geſellſchaft ge⸗ 
gründet, die wir den „Club“ nannten. Einmal in der Woche fühlten 
wir das Bedürfniß, uns unſere Verſe vorzuleſen und verſammelten uns 
zu dieſem Zwecke in der Wohnung des älteften von uns, des Sohnes 
eines wohlhabenden Soldiner Bürgers, Richard G—. Der Zweite der 
Clubgenoſſen war Felir von Stein, der Urenkel von Goethe's 
Freundin, der ein nur geringes Talent für Poeſi „Der Vierte 
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im Bunde war, wie Heyſc bemerkt, ein entſchieden dichteriſches 
Talent, der fruchtbarſte von uns Allen, Bernhard Endrulat.“ 

Zu „Er ſtammt aus einer lithauiſchen Familie. Die Eltern, in be⸗ 
ſcheidenen Verhältniſſen lebend, waren ſeit Jahren in Berlin angeſiedelt, 
zwei hohe, ſtattliche Geſtalten, von denen der Sohn die Statur und 
eine gewiſſe Zartheit des Weſens geerbt hatte. Er war ein oder zwei 
Jahre älter als ich, an Leib und Seele wohlgerathen, ein auffallend 
ſchöner, ſtolz und treuherzig in die Welt blickender Junge mit dunklen 
Locken, von dem ſeine Lehrer — er beſuchte nicht mit uns das Fried⸗ 
rich Wilhelm⸗Gymnaſium — nach ſeinen Zeugniſſen zu ſchließen, die 
günſtigſte Meinung hegten.“ 

„Früh hatte ſich bei ihm, erzählt Heyſe, die Ueberzeugung feſt— 
geſetzt, daß er zum Dichter geboren ſei. Er erklärte dies auch mit 
naiver Feierlichkeit ſeinen Freunden, ohne daß er die Verſe, die er mit 
unglaublicher Leichtigkeit hinwarf, ſchon für vollkommene Gaben der 
Muſe angeſehen hätte. Ich bewunderte ſein Talent höchlich und ſtellte 
es weit über mein eigenes. Denn obwohl ich ſelbſt in einer dichteriſchen 
Welt lebte und webte, war ich durchaus nicht klar darüber, ob ich zum 
Dichter nnd nicht vielmehr zum Maler berufen ſei. — Von Endrulat 
aber. aJaukte, ich,, Rat, ihn. Wr. Weber. der. Marten, nicht, fehlen. könue.. 
Meine neidloſe Bewunderung ging ſoweit, daß ich mich unendlich geehrt 
und geſchmeichelt fühlte, als er eines meiner kleinen ſentimentalen Ge: 
dichte ſo hochſchätzte, daß er es ſelbſt gedichtet zu haben wünſchte. Er 
ſchlug mir den Tauſch gegen eines der ſeinigen vor, das mir als ein 
unerreichbares Virtuoſenſtückchen erſchienen war, und da ich ihn ohnehin 
für den reicheren hielt, ging ich ohne ſichtliche Bedenlen auf dieſen 
Glauku tauſch ein. Meines eigenen Products entſinne ich mich nicht 
mehr. Das ſeine, das er als Motto vor ein Buch mit weißem Papier 
geſchrieben hatte, iſt mir im Gedächt iß geblieben: 

Was ungereimt 
Gereimt entkeimt, 
Sich ungeſäumt 
Zum Verschen ſäumt, 
Ob's gegen Zaum 
Und Zügel bäumt, 
Hier wird ein Raum 
Ihm eingeräumt. 
Zur Steuer der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß ich von 
meinem wohlerworbenen Eigenthumsrecht nie Gebrauch gemacht habe.“ 
„Man würde aber eine falſche Meinung von dem hochgeſtimmten, 
ſchwärmeriſch dichtenden und trachtenden Jüngling faſſen, wenn man ihn 
in Verdacht hätte, dergleichen Formkünſte hätten ſein dichteriſches Weſen 
ausgemacht. Vielmehr war er ganz erfüllt von den Freiheitsgedanken 
der vormärzlichen Zeit, in höherem Grade als irgend Einer von uns, 
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und in ſchwungvoller Rhetorik huldigte er den abſtracten politiſchen 
Idealen der Lyriker jener Tage, denen er auch ſpäter nicht untreu ge⸗ 
worden iſt.“ 

Ich habe dieſe Characteriſtik, welche Heyſe von ſeinem Jugend⸗ 
freunde, dem Primaner Endrulat, in ſeinen Jugenderinnerungen giebt, 
ziemlich wörtlich wiedergegeben, da ſie bezeichnend für die ſpätere Ent⸗ 
wickelung des Dichters iſt. 

Die Zuſammenkünfte erfuhren auch im Winter keine Unter⸗ 
brechung. Da Felir von Stein's Eltern ein Haus mit großem Garten 
in Schöneberg beſaßen, wurden die Sitzungen des „Clubs“ oft dort 
abgehalten, in denen auch häufig die Werke unſerer großen Dichter mit 
vertheilten Rollen vorgeleſen wurden. 

Was an dieſen Abenden an eigenen Dichtungen vorgeleſen wurde, 
unterlag einer ſtrengen Sichtung, nach welcher das für würdig Erklärte 
in das ſogenannte „Clubbuch“ eingetragen wurde — ein Onartband 
mit dünnem, bläulichem Schreibpapier, in einer rothmarmorirten Decke, 
ſo unſcheinbar, wie ſich's für die prunkloſe Beerdigung meiſt todtge⸗ 
borener Muſenkinder geziemt. Obwohl es ausgemacht war, daß keinem 
profanen Auge der Einblick in dieſe Blätter geſtattet werden ſollte, 
hatte einer der Theilnehmer doch ſich erlaubt, das Clubbuch keinem 
Grringeren als Emanuel Geibel zu zeigen, der es freundlich durch⸗ 
blätterte und äußerte, daß es ihm Vergnügen machen würde, die Ver⸗ 
faſſer perſönlich kennen zu lernen. 

Geibel bewohnte zur Zeit am Enkeplatz Nr. 3 einige 
möblirte Zimmer des 3. Stockes, während Robert Prutz das 2. Stock⸗ 
werk deſſelben Hauſes inne hatte. Seiner Einladung Folge leiſtend, 
begaben ſich nun die 4 Clubmitglieder nicht ohne Herzklopfen in die 
Wohnung des Dichters, der ſie wohlwollend und freundlich empfing. 
Er belobte anerkennend das Streben der hoffnungsvollen jungen Leute, 
ermahnte ſie indeß vor Allem etwas Rechtes zu lernen, da ſie nur durch 
ſtrenge Selbſtzucht ſich der Gunſt der Muſe werth machen könnten. 

Zur großen Ueberraſchung Heyſe's, der Endrulat's Talent für 
das weit bedeutendere und reifere gehalten, hatte Geibel indeß feine 
(Heyſe's) Gedichte als beſonders talentvoll bezeichnet und ihn allein 
von den Clubgenoſſen nicht nur an ſich herangezogen, ſondern ihn auch 
in das Franz Kugler'ſche Haus eingeführt, in dem Heyſe nach feinen 
Geſtändniß die reichſten Eindrücke und die unſchätzbarſte Förderung in 
aller künſtleriſchen Bildung empfing. Aus dieſem Hauſe hat er auch 
ſeine erſte Lebensgefährtin heimgeführt. 

Da Endrulat nicht derſelben Vergünſtigung ſeitens Geibel ge: 
würdigt war, wurde auch ſein Verkehr mit Heyſe ſpärlicher. „Seine 
„anima candida“, bemerkt Heyſe, war ganz frei von Neid und Eifer⸗ 
ſucht. Sein Lebenlang hat er mit brüderlicher Wärme zu mir ge: 
ſtanden und mir durch die Widmung ſeiner zweiten Gedichtsſammlung 
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der „Geſchichten und Geſtalten“ (Hamburg 1862) bewieſen, daß 
er der Jugendfreundſchaft Treue gehalten. — Dagegen ſcheint bei Heyſe, 
wie wir aus der ſpäteren Darſtellung erſehen werden, die Er⸗ 
innerung an den ehemaligen Jugendfreund allmählig verblaßt zu ſein, 
die Verbindung hat in ſpäteren Jahren vollkommen geſtockt. 


Noch im vorgeſchrittneren Alter (ev war 57 Jahre alt, als er 
nach Poſen kam) ein ſchöner, hochgewachſener, ſtattlicher Mann, mit 
freier Stirn und den feinen von Edelmuth und Geiſt beſeelten Zügen, 
hat Endrulat es verſtanden, durch ſein ſchlichtes, gegen Jedermann wohl⸗ 
wollendes Weſen ſeine Umgebung für ſich zu begeiſtern. Mit einer packenden 
Beredsamkeit begabt, deren Wirkſamkeit durch ein klangvolles Organ 
erhöht wurde, war er ſtets der Mittelpunkt der Geſellſchaft, in der er 
ſich bewegte. Sein ſchlichter, einfacher Sinn, oder, wie Heyſe es 
benennt, ſeine „anima candida“ war allen rauſchenden Feſtlichkeiten 
abgeneigt. Dagegen war er in kleinerem Kreiſe von einer unſagbaren 
Liebenswürdigkeit, und wenn ein Tropfen edlen Saftes, den er zeit⸗ 
weiſe liebte, ſeine Zunge löſte, ſprudelte er von Geiſt und Witz über. 
Sein Heim auf dem Schloßberge hat er mit feinem künſtleriſchen Sinn 
und Empfinden zu einer wahren Kunſtſtätte ausgeſtaltet, dem trotzdem 
der Hauch der Gemüthlichkeit und des Wohnlichen nicht fehlte. Koſtbare 
Originalgemälde, die gewählteſten Kunſtgegenſtände, ſtilvolle, nach 
ſeinen Angaben hergeſtellte Möbel, eine reichhaltige meiſt ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bibliothek füllten die gaſtlichen Räume, in dem er im Vereine 
mit ſeiner liebreizenden Gattin „Lotty“, der eine größere Anzahl ſeiner 
Gedichte gewidmet ſind, mit virtuoſer Liebenswürdigkeit gerne einen kleinen 
Kreis von Freunden empfing. 

So haben wir ihn in Poſen kennen gelernt, und als er von 
einem Ausfluge, den er mit einigen Mitgliedern der Hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſellſchaft nach Graetz machte, zurückgekehrt am 17. Februar 1886 ſeinen 
Geiſt aufgab, war die Trauer ſeiner Freunde eine tiefe und berechtigte. 

Als ein Zeichen der Pietät gegen den Verblichenen und ſeine 
edle ihn überlebende Gattin Lotty hat der Verfaſſer dieſer Skizze es 
für angemeſſen erachtet, eine neue Auswahl ſeiner Gedichte zu veran⸗ 
ſtalten, deren Herausgabe Herr Dr. Warſchauer übernahm. Frau 
Lotty hat ihm zu dieſem Zwecke eine große Anzahl noch nicht ver⸗ 
öffentlichter Gedichte, namentlich ſolcher, die an ſie ſelbſt gerichtet waren, 
zur Verfügung geſtellt. 

Um eines Erfolges ſicher zu ſein, hat der Herausgeber ſich an 
Paul Heyſe mit der Bitte gewandt, der Gedichtsammlung ſeines ver 
ſtorbenen Jugendfreundes einige liebevolle Worte zur Einführung bezw. 
zur Einleitung beizufügen. Heyſe hat auch ſofort ſeine Bereitwilligkeit 
hierzu in Ausſicht geſtellt, bat indeß, bevor er ſich beſtimmt erklären 
könnte, ihm das Manuskript zur Einſicht zuzuſtellen. 
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Nachdem dies geſchehen, erhielten wir dasſelbe mit einer Abſage 
zurück. In einem längeren Briefe an Dr. Warſchauer motivirt Heyſe 
dieſe ſeine Abſage damit, daß ſeinem Jugendfreunde doch die Eigen⸗ 
ſchaften eines Dichters von Gottes Gnaden fehlten und daß er namentlich 
an ihm die Eigenartigkeit, die Originalität vermiſſe. Endrulat hatte 
Heyſe zum letzten Male im Juli 1858 in deſſen Ebenhauſener Sommer: 
friſche aufgeſucht, der in ihm die alte Wärme der Empfindung wieder⸗ 
fand. — „Doch nachdem wir unjere Jugenderinnerungen ausgetauſcht, 
ſagt Heyſe wörtlich, ſtockte es zwiſchen uns. Wir fühlten Beide, daß 
wir uns eigentlich nichts mehr zu ſagen hatten.“ — 


Damit ſchließt Heyſe den Theil ſeiner Jugenderinnerungen, die 
ſich mit Endrulat beſchäftigen. 


Es ſcheint auch, daß ſeit dem Jahre 1858 jedwede Beziehungen 
beider Männer zu einander aufgehört, wenigſtens hat Endrulat im 
Laufe der Unterhaltung nie ſeiner Jugendfreundſchaft mit dem berühmten 
Münchener Dichter Erwähnung gethan. 

Weitere biographiſche Mittheilungen über Endrulat, glaube ich 
an dieſer Stelle unterlaſſen zu können, verweiſe vielmehr auf die Lebens⸗ 
beſchreibung des Dichters, welche Dr. Warſchauer der Auswahl feiner 
Gedichte!) vorausgeſchickt hat. 


Endrulat veröffentlichte im Jahre 1857 feine Gedichte „den 
deutſchen Männern Ernſt Moritz Arndt und Ludwig Uhland“ ge⸗ 
widmet und hatte ſich als junger Student nach Schleswig-Holſtein 
gewendet, wo er zunächſt eine Hauslehrerſtelle fand. 


Bei dem Streite mit Dänemark betheiligte er ſich als Frei— 
williger im 2. Jägerkorps am Kampfe und erhielt bei Itzſtädt 
eine leichte Kopfwunde. „Das Buch der Erinnerung“, das er unter 
dem Titel „Von einem verlorenen Poſten“, Herzog Ernſt II. gewidmet, 
im Jahre 1857 herausgab, zeugt auf allen Blättern von dem ſtür⸗ 
miſchen Muth und feurigen Freiheitsdrang, der ihn beſeelte. Als die 
Stadt Hamburg, wo Endrulat an einer Schule eine ſeinen Wünſchen 
und Fähigkeiten entſprechende Stellung gefunden, im Jahre 1859 mit 
großer Begeiſterung ihr Schillerfeſt feierte, war er die Seele der ge- 
ſammten Bewegung. In einem ſtattlichen Bande hat er darüber 
berichtet. 


Heyſe rühmt ſeine ſchwungvolle und dichteriſche Beredſamkeit und 
citirt namentlich den Prolog zu den „Gedichten“, in welchem er feine 
Hingebung auf Gnade und Ungnade an die Poeſie, die beſtrickende 
„Meeresfee“, in dithyrambiſcher Ekſtaſe ausſpricht: 


) Gedichte von B. Endrulat. Auswahl. Poſen. Jolowicz 1886. 
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Schiffe fahren, Segel ſchwellen und ſie ſingt in ſel'ger Ruh' 
Kluge nüchterne Geſellen ſtopfen ſich die Ohren zu, 

Steuern ängſtlich nach der kargen, klanglos⸗kalten Heimath fort, 
Bebend vor den himmliſch⸗argen Liedern und den Strudeln dort. 


Aber ich mit feſtem Steuer zu den Klippen ſtreb' ich hin, 
Meine Augen füllt ein Feuer, Licht und Wonn' iſt all mein Sinn 
Mein verklärtes Antlitz lächelt nach dem lichten Götterbild, 
Luft wie Frühlingsodem fächelt Herz und Stirne kühl und mild. 


Mahnet nicht, ich ſoll erwachen aus dem ſchauerſüßen Wahn: 
Seht, ſchon langt der ſchwanke Nachen bei dem ſchwarzen Schlunde an, 
Und die Zaub'rin höre ich ſingen und ſie leuchtet roſenroth, 
Und mit Singen und mit Klingen ſtürz ich in den ſel'gen Tod! 
„Nicht Alles iſt, wie Heyſe weiter bemerkt, in den beiden lyriſchen 
Bänden auf dieſen pathetiſchen Tone gejtimmt. In buntem Wechſel, 
in den mannigfaltigſten Formen ziehen die inneren Erlebniſſe, Stim⸗ 
mungen und Betrachtungen des Dichters vorüber, Vieles ſo ſinnig im Ge⸗ 
danken, ſo glücklich im Ausdruck, daß es ſich neben dem Beſten in 
Geibel's Gedichten ſehen laſſen kann.“ So u. A. die Antwort auf 
die Frage: 
Was iſt das Glück? 

Nach jahrelangem Ringen, 

Nach ſchwerem Lauf ein kümmerlich Gelingen, 

Auf greiſe Locken ein vergoldend Licht, 

Ein ſpätes Ruhen mit gelähmten Schwingen — 

Das iſt es nicht! 

D d. it. das., Gilf. . 
Kein Werben, kein Verdienen! 
Im tiefſten Traum, da iſt es dir erſchienen, 
Und Morgens, wenn du glühend aufgewacht, 
Da ſteht's an deinem Bett mit Göttermienen 
Und lacht und lacht! 

Wenn auch Bernhard Endrulat als Dichter zum Theil ver⸗ 
ſchollen iſt, ſein Name nur in wenigen Litteraturgeſchichten erwähnt 
wird und nur vereinzelte Gedichte in Anthologien Aufnahme gefunden, 
als Menſch bleibt er allen denen, die den Vorzug hatten, mit ihm in 
näheren Verkehr zu treten, unvergeßlich. 

Zur Erinnerung an Martin Meher. 
Von 
E. Schmidt. 

Im Verlaufe des Jahres 1901 hat die Geſchichtsforſchung und 
das wiſſenſchaftliche Vereinsleben unſerer Provinz ſo manchen herben 
Verluſt zu beklagen gehabt; wiederholt ſchon iſt in dieſen Blättern der 
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Dahingeſchiedenen und ihrer Verdienſte gedacht worden. Da ſei es 
denn auch geſtattet, an dieſer Stelle die Erinnerung an einen Mann 
wachzurufen, der — wenn auch von Hauſe aus nicht Fachmann auf 
dem Gebiete der Provinzialgeſchichte — ſich ihrer Erforſchung mit 
ſtets wachſendem Erfolge widmete und für die Zukunft noch bedeu⸗ 
tendere Leiſtungen erwarten ließ: an Herrn Regierungsrath Mart in 
Meyer zu Bromberg, den am 20. Auguſt v. Js. ein früher Tod 
den Seinen entriß. 

Am 14. Oktober 1855 zu Groß-Wanzleben (Provinz Sachſen) 
als Sohn des Oberpredigers Wilhelm Meyer dortſelbſt geboren, genoß 
der Knabe zuerſt Privatunterricht im Hauſe des Vaters; ſpäter wurde 
er in das Pädagogium des Kloſters „Unſerer lieben Frauen“ zu 
Magdeburg aufgenommen. Am Ende ſeiner Schullaufbahn wurde er 
von ſchwerer Krankheit befallen; doch gelang es ihm, im März 1878 
das Abiturienteneramen unter Befreiung von der mündlichen Prüfung 
zu beſtehen. M. bezog hierauf die Univerſität Halle, um hier die 
Rechte zu ſtudieren; zu gleicher Zeit fand er Gelegenheit, ſeine muſika⸗ 
liſchen Neigungen zu pflegen, indem er dem akademiſchen Geſangverein 
Fridericiana dortſelbſt beitrat, an deſſen Beſtrebungen er regſten Antheil 
nahm. 1882 beſtand M. in Halle die erſte juriſtiſche Prüfung und 
leiſtete ebenda ſeinen Dienſteid als Gerichtsreferendar. Zwei Jahre 
ſpäter trat er in den Verwaltungsdienſt über und war bei den Ne 
gierungen in Caſſel und Magdeburg thätig, bis er 1887 nach er⸗ 
folgreich beſtandener Prüfung für den höheren Verwaltungsdienſt zum 
Regierungsaſſeſſor befördert und als ſolcher nach Bromberg verſetzt 
wurde. Hier war ihm das Glück beſchieden, einen eigenen Haushalt 
zu begründen und viele Jahre hindurch den Segen eines innigen 
Familienlebens zu genießen. 

Am 24. Mai 1895 wurde M. zum Regierungsrath ernannt 
und war als ſolcher fortan in der Abtheilung für direkte Steuern, 
Forſten und Domänen, ſowie als Kaſſeurath thätig. Zu gleicher Zeit 
bekleidete er mehrere zum Theil recht verantwortungsvolle und arbeits⸗ 
reiche Nebenämter; er war Vorſitzender des Schiedsgerichts der Inva⸗ 
liditäts⸗ und Altersverſicherung und Stellvertreter des Vorſitzenden der 
Einkommenſteuer⸗Berufungskommiſſion. In einem evangeliſchen Pfarr⸗ 
hauſe aufgezogen, hatte er ſich ſeine religiöſe Weltanſchauung ſtets be 
wahrt und ſtellte ſeine Kraft gern in den Dienſt der evangeliſchen Kirche; 
er war Mitglied der Kirchengemeindevertretung Bromberg, Vorſitzender 
der Finanzkommiſſion und Deputirter zur Kreisſynode Bromberg. Mit 
ganz beſonderer Hingebung aber hat der Verblichene die Hiſtoriſche 
Geſellſchaft für den Netzediſtrikt zu fördern geſucht. Seit 1894 
Mitglied, wurde er 1895 in den Vorſtand zugewählt und bekleidete 
ſeit 25. Januar 1896 bis an fein Lebensende das Amt eines Schrift- 
führers. Zu gleicher Zeit war er wiſſenſchaftlich thätig; er hielt 
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Vorträge in der Hiſtoriſchen Geſellſchaft und veröffentlichte mehrere 
Abhandlungen in Zeitſchriften !). 

Seine Erholung von angeſtrengter Thätigkeit pflegte M. am 
Strande des Meeres zu ſuchen, ſo auch in den letzten Wochen vor 
ſeinem Tode. Noch einmal war es ihm beſchieden, ledig aller Pflicht 
im Kreiſe der Seinen glückliche Tage zu verleben; da trat eine bisher 
ſchlummernde Krankheit in akuter Weiſe hervor, die ihn zur Rückkehr 
nach Bromberg zwang, wo er nach wenigen Wochen tiefbetrauert aus 
dem Leben ſchied. 

Wollen wir nun die Verdienſte des Verblichenen um die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Provinz würdigen, ſo ergiebt ſich ſchon aus dem über 
ſeinen Lebensgang Geſagten, welchen Gebieten ſich ſein Intereſſe noth⸗ 
wendiger Weiſe zuwenden mußte. Als Verwaltungsbeamter an einem 
Orte wirkend, wo die Spuren von Friedrichs des Einzigen Herrſcher— 
thätigkeit noch überall ſichtbar find, aus und eingehend in einem Ge: 
bäude, in deſſen Treppenhaus die Bildſäule des Großen Königs mit 
dem Krückſtock die Erinnerung an jene Zeit lebendig erhält, wo der 
Netzediſtrikt aus Geſetzloſigkeit und Unkultur zu Ordnung und Wohl⸗ 
ſtand emporgehoben wurde, gewann M. die Anregung, den Anfängen 
der preußiſchen Verwaltung in unſern Landen forſchend nachzu⸗ 
gehen. Die älteren Akten der Königlichen Regierung hierſelbſt und 
die Beſtände des Königlichen Staatsarchivs zu Poſen boten dem eifrig 
Sammelnden den Stoff zu mehreren inhaltsreichen, auch im Druck 
erſchienenen Arbeiten (ſiehe Anmerkung). Die religiöſe Richtung ſeines 
Weſens führte ihn zur hiſtoriſchen Behandlung einiger in diefes Gebiet 
ſchlagenden Fragen. So hat er ſich ein ganz beſonderes Verdienſt um 
die Inventariſierung der im Regierungsbezirk Bromberg vorhandenen 
Kirchen bücher erworben, indem er eine nach Anordnung und Voll⸗ 
ſtändigkeit geradezu muſterhafte Zuſammenſtellung derſelben unternahm, 
die ihm denn auch die uneingeſchränkte Anerkennung aller auf dieſem 
Gebiete arbeitenden Forſcher eingetragen hat. Mit ſeinem letzten Aufſatz 


) Folgende Arbeiten Meyers find im Druck erſchienen: 

„Mittheilungen aus der Geſchichte der Königlichen Regierung ꝛc. zu Bromberg 

in den Jahren 1815—1820.“ Jahrb. der Hiſt. Geſellſchaft f. d. 

Netzediſtrikt. 1895. S. 5— 50. 

„Mittheilungen aus der Geſchichte der preußiſchen Domänenver⸗ 

waltung im Netzediſtrikt zur Zeit Friedrichs des Großen.“ Ebenda. 

1896. S. 2755. . 

3. „Einige bisher noch nicht veröffentlichte Cabinetsordres Friedrichs 
des Großen an Brenkenhoff, betr. die Verwaltung des Netzediſtrikts“ 
Ebenda S. 56—68. 

4. er Kiubenbliher im Regierungsbezirk Bromberg“ Ebenda 1898. 


is 


5. „Die Säkulariſirung der Klöſter im Regierungsbezirk Bromberg“, 
0 ber Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen. XV. 
D. — . 
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wiederum, welcher die Säkulariſation der Bromberger Klöſter 
behandelte, betrat er ein noch nicht angebautes Feld, über das noch 
keinerlei Vorarbeiten vorlagen, und gab ſomit die Anregung zu weiteren 
Forſchungen auf dieſem Gebiete. So ward der Dahingeſchiedene, aus 
dem Weſten unſeres Vaterlandes ſtammend, durch die liebevolle Ver⸗ 
ſenkung in die Vergangenheit unſerer Gegend in der deutſchen Oſtmark 
heimiſch. 

Es hieße aber nur ein ſehr unvollkommenes Bild von dem 
Lebenswerke Meyers entwerfen, wollte man nicht der Thätigkeit be⸗ 
ſonders gedenken, die er als Vorſtandsmitglied und Schriftführer 
der Bromberger Hiſtoriſchen Geſellſchaft entfaltete. Alle die 
ſchätzenswerthen Eigenſchaften, die er in ſeiner Beamtenſtellung ent⸗ 
faltete, ſeine peinliche Pflichttreue, ſeine Arbeitsfreudigkeit nnd ſelbſt⸗ 
(oje Hingabe an fein Amt, kamen auch der Hiſtoriſchen Geſellſchaft in 
vollem Maße zu Gute. Wie für ihn die Arbeit überhaupt das Lebens⸗ 
element war, in dem er ſich wohl fühlte, ſo galt ihm die Arbeit für unſere 
Geſellſchaft als Erholung und Freude nach aufreibender Berufsthätigkeit. 
Dieſe ganze Richtung ſeines Weſens iſt wiederum aus dem Grundzuge 
ſeines Charakters zu verſtehen, der ſelbſtloſen Aufopferungsfähigkeit für 
einen höheren idealen Zweck, mochte dieſer nun Staat, Familie, Wiſſen⸗ 
ſchaft bedeuten. Innig damit verbunden war in ihm jene echtdeutſche 
Eigenſchaft der Treue, die über Zeit und Raum hinaus ſich gleich 
bleibt. Wo er erſt einmal herzliche Beziehungen gewonnen hatte, hielten 
ihn dieſe bis zum Lebensende feſt; wie er die in der Kindheit einge⸗ 
prägten religiöſen Ueberzeugungen, die in der Jugend erworbenen po⸗ 
litiſchen Anſchauungen in das reife Mannesalter mit ſich hinübernahm, 
ſo verfolgte er mit rührender Anhänglichkeit bis in die letzte Zeit das 
Gedeihen und Weiterblühen des ſtudentiſchen Vereins, dem er ſo frohe 
Erinnerungen aus der Jugendzeit verdankte, ſo war ſein Sinnen und 
Trachten aufs Innigſte verbunden mit dem Wohl und Wehe unſerer 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft, ſo war es endlich der Kreis ſeiner Familie 
ſelbſt, den er die reichen Schätze ſeines Gemüthes in ihrer ganzen 
Fülle als treueſter Gatte und liebevollſter Vater genießen ließ. 

Sein Andenken weird bei ſeinen Freunden und Mitarbeitern 
immerdar lebendig bleiben. 


Litterariſche Beſprechungen. 


Sokolowski M., Studya: szkice z dziejöw sztuki i eywi- 
lizacey IJ. W tekscie 47 ıyein oryginalnych. Kraköw 1899. 

Sokolowski M. Studien: Skizzen über Werke der Kunst 
und Civilisatiou. I. Im Text 47 Original-Abbildungen. 8° IX. 
531 8. 
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Das Buch enthält zwei auf die Provinz Poſen bezügliche Abſchnitte. 

1. Goluchow (S. 326—371). Dieſes Kapitel iſt ein wört⸗ 
licher Abdruck des im 80. Bande des Przeglad polski, Kraköw 1886 
S. 197— 229 erſchienenen Artikels. Hinzugefügt ift nur die Schluß: 
bemerkung über den neuen Beſitzer von Goluchow und — was von 
beſonderem Werth iſt — die Beigabe von vielen Abbildungen. Der 
Verfaſſer giebt darin eine Geſchichte des Schloſſes Goluchow im Kreiſe 
Pleſchen. Die Familie Leszezynski hat es im 16. Jahrhundert gebaut. 
Später ging es in den Beſitz verſchiedener anderer Familien über und 
verfiel nach und nach zu einer Ruine, die erſt durch die vor drei 
Jahren verſtorbene Gräfin Iſabella von Dzialynska durch franzöſiſche 
Meiſter reſtaurirt worden iſt. Der geſchichtlichen Erörterung folgt 
eine architektoniſche Beſchreibung des prächtigen Schloſſes mit ſeinen 
reichen Skulpturen, Gemälden und Sammlungen alter und moderner 
Kunſtwerke aller Art. 

2. Im Zuſammenhang hiermit ſteht ein anderer Abſchnitt des 
Buches unter dem Titel: Wazy greckie w naszych zbiorach d. h. 
Griechiſche Vaſen in unſeren Sammlungen. Er behandelt eine Samm⸗ 
lung dieſer alten Kunſtwerke, welche die verſtorbene Beſitzerin von 
Goluchow in Paris angelegt und vor etwa 15 Jahren nach Goluchow 
gebracht hat. Die Zahl dieſer Koſtbarkeiten iſt 144. Der Aufſatz 
beſchränkt ſich anf eine kurze geſchichtliche Entwickelung der Vaſenmalerei, 
ohne auf die Beſchreibung der Sammlung in Goluchow näher einzu: 
gehen, da dies ſchon durch J. de Witte, Deseription des collections 
d’antiquites eonservees à l’hötel Lambert, Paris 1886, geſchehen iſt, 
auf welches reich illuſtrirte Werk Sokolowski verweiſt. 

Gloger Z., Geografia historyezna ziem dawnej Polski. 
W tekscie 64 autentyeznych ryein. Kraköw 1900. 

Gloger 8., Historische Geographie der Länder des ehe- 
maligen Polens. Im Text 64 Abbildungen. Krakau 1900. 80387 S. 

Das vortrefflich ausgeſtattete Werk zerfällt in drei Theile, deren 
erſter ſich mit den einzelnen Völkerfamilien des alten polniſchen Reiches 
und mit deſſen Begrenzung in den verſchiedenen Jahrhunderten bis zum 
19. hinab beſchäftigt. — Im zweiten Theile werden die verſchiedenen 
Provinzen Polens, zunächſt Großpolen (S. 81 — 117), mit ihrer Ein 
theilung in Woiwodſchaften und Kreiſe behandelt. Es geſchieht dies ſo, 
daß die geſchichtliche Entwickelung jedes Landestheils, ſeine Geographie 
unter Berückſichtigung der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe, die Verwaltung und 
Gerichtsorganiſation beſprochen wird. Zu dieſem Abſchnitt gehören 8 
auf die Provinz Poſen bezügliche Bilder. — Dem Buch iſt als dritter 
Theil eine Abhandlung über die Kirche, die Diözeſen und Klöſter des alten 
Polens beigefügt (S. 325 bis zum Ende). Es wird darin eine kurze 
Ueberſicht über die Entſtehung, Entwickelung und Umgeſtaltung der 
Bisthümer und der Ordensklöſter gegeben. 
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Mikolaja Wasyliewieza Berga zapiski o powstaniu polskiem 
1863 i 1864 roku i poprzedzajgcej powstanie epoce demonstracyi 
od 1856 r. 7 rosyjskiego originalu, wydanego kosztem rzadu 
a nastepnie przez cezurę zniszezonego, doslownie przelosyl 
Karol] J[asklowski]. 1-3. Kraköw 1898 — 1900, 

Nik. Waſil. Bergs Beſchreibung der polniſchen Erhebung in 
den Jahren 1863 und 1864 und der vom Jahre 1856 an ihr vor⸗ 
ausgehenden Unruhen. Nach dem auf Koſten der Regierung herausge⸗ 
gebenen und dann durch die Cenſur vernichteten ruſſiſchen Original 
wörtlich überſetzt von K. J. 1—3. Krakau 1898 — 1900. 8 334, 
451 und 474 S. 

Das Original iſt nicht, wie dem Titel entnommen werden könnte, 
völlig vernichtet worden. Einige wenige Exemplare ſind unter der An— 
gabe eines anderen Titels und eines falſchen Druckortes (Poſen, ge⸗ 
druckt von Dr. Lebinski) dem Vernichtungsverfahren entgangen. Eins 
hiervon, das die Oſſolinskiſche Bibliothek in Lemberg beſitzt (alſo 
eine litterariſche Seltenheit) iſt von dem ſchon verſtorbenen Ueberſetzer 
benutzt worden. — Dem Verfaſſer ſtanden die umfangreichſten Quellen 
zu Gebote: er konnte in den Archiven der ruſſiſchen Regierung, in den 
mannigfaltigften Zeitungen und andern Drudichriften feinen Stoff 
jammeln, aber auch aus den Flugblättern und Bildern jener Zeit und 
aus mündlichen Mittheilungen der Zeitgenoſſen die Erläuterungen hierzu 
ſchöpfen. Dieſe ungeheure Menge Materials iſt in einer ſo geſchickten 
Weiſe verarbeitet und wird in ſo vollendeter Form dargeboten, daß das 
Ganze den Eindruck einer bewegten dramatiſchen Handlung macht. Der 
Verlauf der Thatſachen, in welcher die Organiſation der „Rothen und 
Weißen“ in Poſen ihre gebührende Erwähnung findet (II 225 ff. 
III 211 ff.), wird oft und zum großen Vortheile des Werkes durch 
die meiſterhaften Lebensbeſchreibungen und Charakterſchilderungen der 
Perſonen unterbrochen, welche in hervorragender Weiſe an dem Aufſtand 
theilgenommen oder ihn bekämpft haben. Unter ihnen begegnet der 
Leſer manchem Kinde der Provinz Poſen. Einer eingehenden, wenn 
auch nicht ſehr ſchmeichelhaften Behandlung werden der Krotoſchiner 
Marian Langiewicz (II 350. III 10 ff) und die traurige Geſtalt des 
Miroslawski (II 1 ff.) unterworfen. 


Es ſind ferner folgende Werke, deren Inhalt einer kurzen Be⸗ 
ſprechung in einer der nächſten Nummern der Monatsblätter vorbe⸗ 
halten wird, der Bibliothek der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zugegangen: 

Tarnowski St., Historya literatury polskiej. Wiek 
XIV XIX. Tom 1.—5. Kraköw 1900. 

Tarn owski St., Geſchichte der polniſchen Litteratur. 14. 19. 
Jahrhundert. 1 — 5. Krakau 1900. 
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Karbowiak A., Szkola katedralna krakowska w wiekach 
srednich. Kraköw 1899. 

Karbowiak A., die Domſchule zu Krakau im Mittelalter. 
Krakau 1899. 

Jubileusz „Czasu“. Kraköw 1899. 

Das Jubiläum des Czas (Zeit). Krakau 1899. 

Wspomnienia jenerala Klemensa Kolaczkowskiego. 
1—3. Kraköw 1898 1900. 

Erinnerungen des Generals Kl. Kolaczfowsti. 1 3. Krakau 
1898 — 1900. 

Dziela ks. Waleryana Kalinki. Tom X: Galieya i 
Kraköw pod panowaniem austryackiem. Wydanie drugie. Kraköw 
1898. Tom XI: Jenerat Dezydery Chlapowski. Zywot Tadeusza 
Tyszkiewiza Wydanie nowe. Kraköw 1900. 

V. Kalinka, Werke. X: Galizien und Krakau unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft. 2. Ausgabe, Krakau 1898. XI. General D. Chlapowski. 
Leben des T. Tyſzkiewiez. Neue Ausgabe. Krakau 1900. 


A. Skladny. 
Nachrichten. 


1. Mollis aer = mulier. In Shakeſpeares „Cymbeli ne“ 
(Akt 5 Scene 5) werden die letzten Zweifel und Hinderniſſe, die einer glücklichen 
Löſung des dramatiſchen Konflikts entgegenſtehen, dadurch beſeitigt, daß 
Jupiter dem Helden des Stückes, Leonatus Poſthumus, ein räthſelhaftes 
Orakel überſendet. Es heißt darin (nach der Schlegel-⸗Tieckſchen Ueber: 
ſetzung): „Wenn eines Löwen Junges, ſich ſelbſt unbekannt, ohne 
Suchen findet und umarmt wird von einem Stücke zarter Luft u. ſ. w.“ 
Der Wahrſager Philarmonus legt die dunkeln Worte der Prophezeihung 
ſo aus: „Des Löwen Junges“ iſt natürlich Leonatus ſelbſt; die „zarte 
Luft“ (mollis aer) bedeutet ſoviel, wie mulier. Dieſer letzteren, 
et was ſeltſamen Etymologie (mollis aer — mulier) begegnen wir nun 
ſchon etwa ein halbes Jahrhundert vor Shakeſpeare in einem Schreiben 
des Bromberger Staroſten Andreas von Koszezieleez an die Stadt 
Danzig d. d. 3. Auguſt 1555.) Aus dieſem Briefe iſt zu ent: 
nehmen, daß die Tochter des Bromberger Bürgers Stanislaus Papuga 
in Danzig wegen eines nicht näher bezeichneten Vergehens gefänglich 
eingezogen worden iſt. Der Staroſt bittet nun die Stadtverwaltung, 
das Mädchen wieder aus der Haft zu entlaffen, einerſeits mit Rückſicht 
auf den Schmerz des Vaters, andererſeits in Anbetracht des Umſtandes, 
daß das Weib ſo zart, wie die Luft, geartet ſei: „Mögen Eure Herr⸗ 
lichkeiten die Gebrechlichkeit der weiblichen Natur berückſichtigen, wie 


5 Danziger Stadtarchiv; nicht repertoriſiert. 
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ja, auch mit Recht mulier nach ihrer natürlichen Beſchaffenheit. als 
mollis aer bezeichnet wird“.) 

Wir erſehen daraus, daß die Gleichung mollis aer = mulier 
nicht erſt dem Genius Shakeſpeares ihren Urſprung verdankt, ſondern 
ſchon geraume Zeit vor ihm als ein in weiteren Kreiſen bekanntes 
Wortſpiel im Gebrauche war. E. Schmidt. 

2. Zur Erhaltung der alten Städtebilder giebt F. Schultze 
in der Zeitſchrift die Denkmalspflege III Nr. 16 S. 121 einige Je 
merkenswerthe Rathſchläge. Beſonders hingewieſen wird auf das in 
neuerer Zeit ſich bemerkbar machende Streben bei Neubauten, ſich dem 
Charakter des alten Städtebildes anzupaſſen und die Nüchternheit mo⸗ 
derner Straßenfluchten zu vermeiden. Auch für die Stadt Poſen und 
deren rege Bauthätigkeit dürfte der folgende Satz ſehr zu beherzigen 
ſein: „Um die neuen Straßenbilder im Innern der Stadt durch Vor⸗ 
bauten möglichſt abwechslungsreich zu geſtalten, müßte dem Bauenden, 
ähnlich wie in den landhausmäßig bebauten Vierteln, eine Zone vor 
der feſtgeſetzten neuen Baufluchtlinie gegeben werden, innerhalb der dem 
Architekten ein Spielraum für Vorbauten u. ſ. w. bliebe. Es könnten 
dann wieder Bilder entſtehen, wie ſie heute noch alte Straßen mit 
ihren Vortreppen, Beiſchlägen, Ausluchten, nach außen aufſchlagenden 
Fenſtern und Fenſterläden, mit Ueberhang und Ueberſchneidungen der 
Dächer, vorgekragten Erkern, ziegelbehängten Seitengiebeln u. ſ. w. 
aufweiſen.“ In einigen Städten wie Hildesheim, Bremen, Köln ſind 
Preisausſchreiben für charakteriſtiſche Neubauten erlaſſen worden, 
die Veröffentlichung der eingereichten Entwürfe wird beabſichtigt. „Der 
Hauptwerth der Wettbewerbe und der vervielfältigten Fagadenentwürfe 
— ſo ſchließt der Verſaſſer, — liegt darin, daß in unſerer baubedürftigen 
und bauluſtigen Zeit dem Bauherrn Anregung zu einer zweckmäßigen 
und ſchönen bürgerlichen Baukunſt gegeben und daß das Verſtändniß 
für eine geſunde Bauweiſe gefördert wird. Deshalb mag die An⸗ 
ſchaffung der Werke nicht nur jedem Gemeinweſen, deſſen Stadtbild 
durch Neubauten verunziert zu werden droht, ſondern allen Städten 
mit reger Bauthätigkeit warm empfohlen werden, mit dem Wunſche, 
daß die einzelnen Tafeln in geeigneter Weiſe vielleicht durch gelegentliche 
Ausſtellungen auch weiteren Kreiſen zum Zwecke ihrer künſtleriſchen 
Erziehung zugängig gemacht werden.“ 

3. In der deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift 1901 Nr. 52 giebt 
cand. med. G. Brandt zu Poſen einige Mittheilungen über Symptome 
und Therapie der Peſt vom Jahre 1709/10 in der Provinz Poſen. 
Die Nachrichten ſind der Kleinen Peſt⸗Chronica Frauſtadts von Lauterbach 
und einem in dem Staatsarchiv zu Poſen befindlichen Manuſkript über 
die Epidemie in Liſſa entnommen. Sie bilden eine Ergänzung der 


i) „videant Dominationes Vestre huius sexus labilem naturam, 
ut merito natara mulier dicitur quasi molis () aer.“ S 
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größeren Arbeit über die Peſtepidemie, welche der Verſaſſer in der 
Novemberſitzung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft verleſen hat und demnächſt in 
der Zeitſchrift veröffentlichen wird. A. Warſchauer. 

4. Die St. Barbarakapelle zu Janow itz. (Eine 
Volksſage). Auf dem katholiſchen Kirchhofe zu Janowitz ſteht eine 
Kapelle, welche der heiligen Barbara geweiht iſt. Sie war aus Holz 
aufgebaut, wurde aber ſpäter mit Ziegelſteinen untermauert. Dieſe 
Kapelle beſitzt in dem Hauptaltare ein von den Gläubigen verehrtes 
Gnadenbild der Heiligen. Wie die wenigen erhaltenen Akten der 
Pfarrei zeigen, iſt die Kapelle ſehr alt und war früher weit und breit 
berühmt. Namentlich wurden in den Cholerazeiten ſelbſt aus weiter 
Ferne Prozeſſionen dorthin unternommen. 

Die Sage erzählt Folgendes: Vor vielen Jahren herrſchte in 
der Janowitzer Gegend die Peſt. Viele Menſ chen wurden dahingerafft. 
In jedem Dorfe waren Todesfälle zu verzeichnen. Eine Ausnahme 
davon machte das zu Brudzyn gehörige Vorwerk Dziekezun. Von dem 
dort bereiteten Birkentheer waren die Leute ganz ſchwarz, und ſie blieben 
von der Peſt verſchont. Man ſah auch am Abend oder in der Nacht 
die Peſt herumfliegen. Sie hatte die Geſtalt von großen Bettlaken 
und wies oft die verſchiedenſten Farben auf. Fiel nun eine ſolche 
herumfliegende Peſt auf ein Dorf, ſo ſtarb es ganz aus. So wird 
von einem großen Dorfe, das Dokowo geheißen haben ſoll und das 
nicht weit von dem erwähnten Vorwerk, aber jenſeits der Welna lag, 
erzählt, daß es ganz ausgeſtorben ſei. Und da ſich kein Menſch her: 
auswagte, um dasſelbe zu verbrennen, verweſten die Leichen und bildeten 
einen Herd der Peſt. Jeden Abend ſah man die Peſt dem Dorfe ent⸗ 
ſteigen und nach den verſchiedenſten Himmelsrichtungen hinfliegen. In 
Janowitz ſtarben täglich ſo viele Menſchen, daß man nicht imſtande 
war, alle Leichen zu begraben. Der Kirchhof war den ganzen Tag 
voll Menſchen. Und hier geſchah ein Wunder: die heilige Barbara 
erſchien, und die Peſt wich von Janowitz. An der Stelle, wo die 
Heilige geſehen worden war, erbaute man die oben erwähnte Kapelle. 
Deſto mehr wurde die Umgegend von der Peſt verheert. Man kam 
nun auf den Gedanken, jemanden durch Geld zu verlocken, daß er das 
ausgeſtorbene Dorf Dokowo verbrennen ſollte. In der neu erbauten 
Kapelle wurde ein Geldbeutel befeſtigt, und jeder legte ein Geldſtück 
hinein. Und die Gaben floßen reichlich; ſogar aus dem entfernten 
Lekno brachte man Geld. Da kam eines Tages ein Wanderburſche 
von hohem und ſtarkem Wuchſe. Dieſer war bereit, das Dorf einzu⸗ 
äſchern. Dafür bekam er das Geld. Von demſelben kaufte er ſich in 
der Nähe von Znin einen Bauerhof, auf dem ſeine Nachkommen noch 
heute leben ſollen. Mit dem Dorfe aber verſchwand auch die Peſt und 
iſt nie wieder in jener Gegend aufgetreten. Noch jetzt fleht man in 
Zeiten anſteckender Krankheiten die heilige Barbara an, und die vielen 
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an dem Bilde aufgehängten Voten zeugen davon, daß man nicht ver⸗ 
gebens bei der Heiligen Hülfe geſucht hat. O. Knoop. 


Geſchäftliches 


Chronik. 

Sitzungsbericht. In der Sitzung vom 10. Dezember 1901 legte der 
Vorſitzende zunächſt das der Geſellſchaft von der Ausſtellung für Feuerlöſchweſen 
zu Berlin verliehene Ehrendiplom vor. Die Hiſtoriſche Geſellſchaft hatte ſich an 
der Hiſtoriſchen Abtheilung dieſer Ausſtellung durch Einſchicken mehrerer Gouache⸗ 
bilder mit Darſtellungen der abgebrannten Poſener Pfarrkirche betheiligt. 

Sodann gelangte der in Nr. 12 der Monatsblätter des vorigen Jahres 
abgedruckte Entwurf zu neuen Satzungen, die aus der Zugehörigkeit zur 
Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft ſich ergeben, zur Beſprechung 
und Annahme mit geringen Aenderungen, die die Ernennung von Ehrenmit⸗ 
gliedern der Hiſtoriſchen Abtheilung vorbehalten und die Zahl der Vorſtandsmit⸗ 
glieder auf 9 feſtſetzen. Die ſich anſchließende Wahl der Vorſtandsmitglieder 
fiel auf Archivdirektor Dr. Prümers, Archivrath Dr. Warſchauer, Geheimen 
Regierungs- und Schulrath Skladny, Bankdirektor Hamburger, Gymnaſial⸗ 
direktor Dr. Friebe, Gymnaſial⸗Profeſſor Dr. Rummler, Direktor des Pädago⸗ 
giums zu Oſtrau Profeſſor Dr. Beheim⸗Schwarzbach, Oberlandesgerichtsrath 
Martell, Superintendent Kleinwächter. 

Di.üeſelben wurden von der Verſammlung auch in den Beirath der Deutſchen 
Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft gewählt und außerdem noch Rabbiner 
Dr. Bloch, weil der Hiſtoriſchen Abtheilung nach der Zahl ihrer Mitglieder das 
Recht zur Entſendung von 10 Mitgliedern in den Beirath zuſteht. 

Wiedergewählt wurde als Rechnungsführer Eiſenbahn-Vetriebs⸗Kontrolleur 
Striegan, neugewählt zu dieſem Amte Kaufmann Schröpfer und aufmann 
Louis Licht. 

Sämmtliche Gewählte haben die Wahl angenommen, nur Direktor Dr. 
Schwarzbach hat geglaubt, wegen der Entfernung ſeines Wohnortes auf die 
Wahl in den Beirath verzichten zu müſſen. An ſeiner Stelle wurde in der 
Jannarſitzung der Geh. Juſtizrath Landgerichtsdirektor Weitzenmiller gewählt. 

Dem geſchäſtlichen Theile des Abends ſchloß ſich der wiſſenſchaftliche an, 
in dem Superintendent Kleinwächter Mittheilungen aus einer alten Wollſteiner 
Rirchenchronik brachte. Sie erregten bei den Zuhörern lebhaftes Intereſſe, zu⸗ 
mal auch aus ihnen wieder hervorging, unter welch ſchrecklichem Drucke die 
evangeliſchen Bewohner Großpolens während der polniſchen Herrſchaft gelebt hatten. 

Aus dem Bericht des Archivdirektors Dr. Prümers über die General: 
Verſammlung des Geſammt⸗Vereins der Deutſchen Geſchichts- und Alterthums⸗ 
vereine zu Freiburg i. B. am 24.—26. September v. J., an welchem der Vor⸗ 
tragende als Vertreter unſerer Geſellſchaft ſich betheiligte, entnehmen wir hier 
nur einige Einzelheiten. Schon für den 23. September ward ein Tag für 
Denkmalspflege, verbunden mit der General⸗Verſammlung, angeſetzt. Auf 
dieſem wurden die verſchiedenen Geſetzentwürfe über Denkmalsſchutz vorgelegt, 
und der heſſiſche ganz beſonders zur Annahme empfohlen. 

Die letzte Theilnehmerliſte ſür die General⸗Verſammlung des Geſammt⸗ 
vereins ſchloß bei den Auswärtigen mit Nr. 159, bei den Einheimiſchen mit 
Nr. 376, daß im Ganzen 535 Perſonen in die Liſten eingetragen waren, eine 
Ziffer, die bis dahin noch auf keiner der General⸗Verſammlungen erreicht iſt. 
Die vorjährige Verſammlung zu Dresden hatte das Reichsamt des Innern um 
Einſtellung von 600000 M, vertheilt auf 4 Etatsjahre, zur Herſtellung eines 
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Handbuches der deutſchen Denkmäler gebeten. Infolge deſſen war der Geheime 
Regierungsrath Lewald im Auftrage des Reichskanzlers, um ſich zu informieren, 
nach Freiburg gekommen. 

Ueber die Reſtaurirung des Straßburger Münſters äußerte ſich der Dom— 
baumeiſter Arntz. Der Koſtenanſchlag beläuft ſich auf 2,250000 M., die aber 
nach Anſicht des Dombaumeiſters durchaus nicht genügen. 

Das Referat des Archivdirektors Dr. Wolfram wandte ſich in weſent⸗ 
lichen Punkten gegen die von Prof. Dr. Seeliger geäußerten Bedenken betreffs der 
Benutzung der jetzigen Gemarkungsgrenzen für die Herſtellung der Grundkarten. 
Wolfram wies nach, daß große Aenderungen der Gemarkungen doch nur in 
wenigen Fällen, hauptſächlich in der Umgebung großer Städte vorkommen, daß 
andererſeits aber aus jetzt noch beſtehenden auffällig gradlinigen Grenzen in 
Lothringen die Züge der alten Römerſtraßen rekonſtruirt werden konnten. 

Eine 9. Abtheilung für Volkskunde wurde gegründet, als ihr Vorſitzender 
General-Major Freiherr von Frieſen zu Dresden gewählt. 

Die nächſtjährige Verſammlung ſoll in Düſſeldorf ſtattfinden. 

In der Sitzung des 14. Januar 1902 wurde, wie alljährlich, eine ganze 
Anzahl neu erſchienener Bücher auf dem Gebiete der Provinzialgeſchichte vorge: 
legt und beſprochen und zwar: Warſchauer, Die ſtädtiſchen Archive in der 
Provinz Poſen, durch Oberlehrer Dr. Moritz, Koniecki, Geſchichte der Re— 
formation in Polen, 2. Auflage, und Krauſe, Reformation und Gegenrefor— 
mation im ehemaligen Königreich Polen, durch Superintendent Klein wächter, 
Schottmüller, Handel und Gewerbe in der Provinz Poſen, durch Dr. 
Wegener, Kraushar, Towarzystwo przyiaciol nauk Warsza wskie, durch 
Archivrath Dr. Warſchauer, Nene Pläne von Poſen, und zwar der des 
Adreßbuches für 1902, ſowie der vom Magiſtrat herausgegebene, durch Dr. 
Kremmer. Dieſer brachte in ſeinem Vortrage die Bitte vor, die Hiſtoriſche Ge: 
ſellſchaft möchte darauf ihr Augenmerk richten, daß bei den Straßenbenennungen 
die alten Erinnerungen mehr gepflegt würden. 

Auf die einzelnen Beſprechungen brauchen wir hier wohl um ſo weniger 
einzugehen, als dieſe Beſprechungen ſeitens der Rezenſenten voransſichtlich ſämmt⸗ 
lich in dieſen Monatsblättern zum Abdruck gelangen werden. 

— 


Hiſtoriſche Abtheilung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Hiſoriſche Geſelſchaft für die Provinz Poſen. 
Dienſtag, den 11. Februar 1902, Abends 8 ½ Uhr, 
im Reſtaurant „Wilhelma“, Wilhelmſtr. 7, 


Jahreshauptverſammlung. 
1. Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht über das Geſchäftsjahr 1901. 
2. Vortrag des Herrn Dr. Wegener: Bismarck und die 
Polenfrage. 
Redaktion: Dr. A. Warſchauer, Poſen. — Verlag der Hiſtoriſchen Geſell⸗ 


ſchaft für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
5 Nehe-iſtrirt zu Bromberg. — Druck v. A. Förſter, Poſen, Wilhelmſt. 20. 


